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Kapitel 1


Es war Sonntag und der Regen trommelte unaufhörlich gegen das große Wohnzimmerfenster. Die ganze Nacht lang hatte Maxime beinahe kein Auge zugetan und seit es draußen hell geworden war, saß er nun da und starrte nachdenklich aus dem Fenster. Der Kaffee schmeckte nach nichts, weshalb er mittlerweile kalt geworden war und ebenso verhielt es sich mit dem angebissenen Apfel, der vor ihm auf dem Tisch lag.


Langsam stand Maxime auf, zog sich seine Regenjacke über, schnappte sich den Geldbeutel und den Schirm und ging nach draußen. Heute war er an der Reihe, das Frühstück für alle zuzubereiten. Dazu gehörte sonntags auch das Besorgen von frischem Baguette beim Bäcker um die Ecke.


Meistens liebte er das Leben in der WG, denn er teilte sich fünf Zimmer, eine offene Küche, ein Bad und das große Wohnzimmer mit vier seiner Freunde. Oft kamen ganz spontan noch weitere Freunde, um gemeinsam Zeit zu verbringen oder Musik zu machen. Doch an Tagen wie heute wünschte er sich, auch mal alleine sein zu können. Sicherlich, er hatte seinen eigenen Raum, in den er sich zurückziehen konnte, doch wirklich alleine war er dennoch so gut wie nie. Seit er mit Henry zusammen war, gehörte sowohl Maximes, als auch Henrys Zimmer irgendwie beiden.


Jeder in der WG hatte seine Aufgabe, sodass niemand zu viel machen musste und das funktionierte in der Regel auch sehr gut. Zudem studierten die meisten von ihnen noch und konnten sich nur so die Miete mitten in Paris überhaupt leisten, obwohl sie nebenher noch arbeiteten, um sich das Studium zu finanzieren.


Der Sonntag war daher ein Tag, an dem sie sich bewusst die Zeit nahmen, zumindest gemeinsam zu frühstücken, bevor sie dann wieder ausschwärmten, um ihren freien Tag auf ihre ganz eigene Art zu genießen.


Maxime und Henry verbrachten ihn üblicherweise miteinander, doch heute war Maxime so gar nicht nach Zweisamkeit. Seine Gedanken kreisten nur um eines und das blieb nicht unbemerkt.


„Maxime? Maxime!“, sagte die Dame hinter der Theke mit ihrem charmanten Lächeln.


„Oh, Verzeihung! Ich bin schon an der Reihe“, antwortete er verlegen und zählte auf, was er haben wollte. Er wusste genau, was jeder am liebsten aß und freute sich immer, wenn jeder zufrieden war.


„Vielen Dank, Inès. Liebe Grüße zu Hause!“, sagte er abschließend, nahm die große Tüte entgegen und machte sich auf den Rückweg.


Man kannte ihn in der Gegend. Durch seine Musik und auch, weil er stets freundlich und offen auf die Menschen zuging.


Manche bezeichneten ihn als den „Traum aller Schwiegermütter“, doch die, von der er sich wünschen würde, sie Schwiegermutter nennen zu dürfen, wollte nichts von ihm wissen.


„Guten Morgen, mein Liebster“, hauchte Henry an Maximes Ohr, während er ihn von hinten umarmte und ihm einen Kuss auf den Hals gab.


Maxime drehte sich um und küsste Henry. Dann stellte er den frisch gebrühten Kaffee auf den Tisch und setzte sich. Nach und nach kamen auch die Anderen und unterhielten sich miteinander.


Dass jedoch ausgerechnet der „WG-Papa“, wie sie ihn gerne scherzhaft nannten, so außergewöhnlich still war, entging niemandem. Henry wusste Bescheid, doch Pierre, Sybille und Julie hatten keine Ahnung.


„Was ist los mit Dir?“, fragte Pierre, direkt wie er war und sah Maxime eindringlich an.


Jegliches Herumdrucksen würde ihm nichts nützen, denn in dieser WG wurde alles besprochen. Jeder konnte zu jeder Zeit ganz offen sagen, was ihn beschäftigte.


„Es ist wegen Phillipe“, gab er zu. „Es ist genau heute zwei Jahre her“, erklärte er.


„Oh, nein! Es tut mir leid!“, sagte Sybille und legte ihre Hand für einen Moment auf Maximes. Julie warf ihm nur einen mitfühlenden Blick zu. Sie lebte erst seit ein paar Monaten in der WG und war eine relativ stille Person.


„Mir tut es auch leid. Ich habe nicht daran gedacht. Können wir etwas für Dich tun?“, fragte nun auch Pierre.


„Nein, schon gut. Danke, ich komme zurecht“, antwortete Maxime mit einem Lächeln.


„Ich kümmere mich um ihn“, sagte Henry und legte seinen Arm um Maxime. Henry war immer schrecklich anhänglich, wenn er wusste oder vermutete, dass es seinem Freund nicht gutging.


Maxime lächelte erneut und wartete, bis alle fertig waren. Dann räumten sie gemeinsam den Tisch ab und verteilten sich in die jeweiligen Zimmer.


Sybille wollte heute ihre Eltern besuchen, ebenso wie Julie. Pierre wollte zu Freunden und am Abend zu einem Konzert. So war es fast jeden Sonntag. Nur Henry war noch da und hatte nichts weiter vor, weshalb er geradezu an Maximes Fersen klebte.


Maxime liebte Henry, doch wenn es ihm nicht gutging, konnte er zu viel Nähe kaum ertragen.


„Ich werde ein wenig spazieren gehen“, verkündete Maxime nach einer Weile.


„Aber es regnet!“, entgegnete Henry irritiert.


„Kein Problem!“ Maxime griff nach seinem Regenschirm und öffnete die Tür. Auf die Nachfrage, ob Henry ihn begleiten solle, schüttelte er nur den Kopf und verschwand, bevor er sich doch noch dazu breitschlagen ließ, weil er es nicht ausstehen konnte, seinen Partner vor den Kopf zu stoßen.


Während des Spaziergangs erreichte ihn ein Anruf seiner Mutter. Sie bat ihn, sie zu besuchen, um ihr an diesem schweren Tag beizustehen. Ergeben willigte er ein, obwohl er noch vom letzten Jahr sehr genau wusste, wie das ablaufen würde. Seine Mutter trauerte anders als er und würde vermutlich viel weinen und sich Bilder aus vergangenen Zeiten mit ihm ansehen wollen. Maxime dagegen wollte sich am liebsten einfach nur ablenken. Er kam besser mit dem Tod seines jüngeren Bruders zurecht als sie, schon immer, doch an Tagen wie diesen vermisste er ihn sehr. Ebenso an Weihnachten oder dessen Geburtstag.


„Ich werde zu meiner Mutter fahren“, verkündete er, als er zurück in die WG kam.


„Ich verstehe. Wann wirst Du zurück sein?“, wollte Henry wissen.


„Ich weiß es nicht. Warte nicht auf mich. Ich werde unterwegs essen.“ Henry nickte und wirkte traurig. Er fühlte sich zurückgewiesen und damit konnte er nur schwer umgehen. Maxime seufzte und ging auf ihn zu. „Sie braucht mich heute. Sei nicht traurig!“, sagte er und gab Henry einen Kuss auf die Stirn. Dann machte er sich auf den Weg zur Métro. In der Anonymität dieser großen Stadt fühlte er sich wohl. Zurzeit waren trotz des Regens viele Touristen unterwegs. Manchmal wurde er angesprochen und mithilfe von laienhaften, französischen Worten nach dem Weg gefragt. Da er aber sowohl englisch, als auch deutsch mittlerweile relativ gut sprechen konnte, hatte er schon vielen von ihnen helfen können. An guten Tagen sprach er sogar selbst Leute an, wenn er bemerkte, dass sie sich schwertaten mit dem Pariser U-Bahn-System.


Heute jedoch gab es keine dieser Situationen und darüber war er auch sehr froh.


Fast eine dreiviertel Stunde war er unterwegs, bis er am Zielbahnhof angelangt war. Den restlichen Weg fuhr er mit dem Bus.


Seine Mutter lebte in einer kleinen Wohnung in einer ruhigen Gegend. Die Ehe zu Maximes Vater hatte dem tragischen Verlust nicht standgehalten.


Maxime kam ganz nach seinem Vater und wusste, dass die Trennung letztendlich das Beste gewesen war, was ihnen hatte passieren können, auch, wenn es ihm sehr leidtat. Mehr oder minder regelmäßig besuchte er daher abwechselnd seine Eltern.


„Oh, Maxime! Wie gut, dass Du gekommen bist!“, sagte seine Mutter, als sie ihm die Tür öffnete. Wie erwartet hatte sie dunkle Ränder unter den vom Weinen stark geröteten Augen. Überhaupt sah sie nicht besonders gut aus.


Maxime machte sich schon seit einer Weile Sorgen um sie, denn obwohl er natürlich verstand, dass der Tod des eigenen Kindes einen Menschen veränderte, so fand er, dass es nach zwei Jahren zumindest erträglicher werden sollte. Doch seine Beobachtungen zeigten, dass nichts besser wurde, im Gegenteil. Sie ließ sich zunehmend gehen und lachte immer seltener.


Wie üblich umarmte er seine Mutter und folgte ihr dann ins Wohnzimmer. Sie stellte ihm eine Tasse Tee hin und sah ihn an. Auch, wenn es vielmehr wirkte, als würde sie durch ihn hindurchsehen.


„Sag, wie geht es Dir? Weißt Du, welcher Tag heute ist? Ich habe überhaupt nicht geschlafen letzte Nacht und Dein Vater hat sich noch nicht einmal bei mir gemeldet. Sicherlich hat er es vergessen. Es ist alles so traurig!“ Maxime umfasste seinen Tee und nickte.


„Natürlich weiß ich, welcher Tag heute ist. Papa verarbeitet seine Trauer anders und das weißt Du!“


„Alle lassen mich im Stich, Maxime! Sag, was hat mein Leben noch für einen Sinn?“


„Das ist Unsinn, Maman. Niemand lässt Dich im Stich. Heute ist ein dunkler Tag, auch für mich, aber Du bist nicht alleine. Ich bin hier und Papa wird sich sicher auch bald nach Dir erkundigen. Gib ihm Zeit!“


Maxime seufzte leise. Schon jetzt würde er am liebsten wieder verschwinden, weil er es nicht fassen konnte, wie abwertend sie über ihre eigene Existenz sprach, wo sie doch ihren Sohn ausgerechnet an den selbst gewählten Tod verloren hatte. Niemand wollte doch solche Worte aus dem Mund eines Menschen hören, der ihm wichtig war.


„Es ist wahr, Maxime! Michelle möchte nichts mehr von mir wissen, ich weiß nicht einmal, wie es ihr geht. Ich weiß nichts. Und Dein Vater erträgt es nicht, mit mir zusammen zu sein. Wenn ich ein solch schrecklicher Mensch bin, wozu soll ich dann noch …“


„Maman, bitte!“


„Ist gut. Ich werde nichts mehr sagen. Du kannst gehen. Sicher wärst Du jetzt auch lieber bei Henry!“


„Wenn dem so wäre, dann wäre ich bei Henry. Ich bin aber hier, damit Du nicht alleine bist. Weil ich weiß, dass es Dir nicht gut geht. Also lass mich für Dich da sein, ja?“


Seine Mutter nickte und begann wie aus dem Nichts heraus, wieder zu weinen.


Maxime rückte näher an sie heran und nahm sie in den Arm. Er konnte es nicht ertragen, sie weinen zu sehen. Am liebsten war es ihm, wenn es jedem gutging, doch da dies natürlich nicht möglich war, tat er sein Bestes, um für seine Lieben da zu sein.


Michelle, Maximes Schwester, hatte sich schon vor Jahren von der Familie abgewandt. Zuletzt hatte er sie auf der Beisetzung ihres gemeinsamen Bruders gesehen, seitdem nicht mehr. Zu Anfang hatte er oft versucht, sie umzustimmen, doch mittlerweile hatte er es akzeptiert.


„Wollen wir uns ein paar Fotos ansehen?“, fragte Maximes Mutter und griff nach den Fotoalben unter dem Wohnzimmertisch.


„Wollen wir nicht lieber ein wenig spazieren gehen? Mit einem Regenschirm. Ich glaube, frische Luft tut uns beiden gut.“


„Ich kann so nicht raus, was sollen denn die Leute denken?“


„Seit wann interessiert uns, was die Leute denken?“, fragte er und lächelte ihr zart zu. Doch sie ließ sich nicht dazu überreden, dieses Haus zu verlassen, also biss Maxime die Zähne zusammen und sah sich mit seiner Mutter die Bilder an.


„Da war noch alles in Ordnung. Philippe und Du – ihr wart unzertrennlich. Er hat immer zu Dir aufgesehen, weißt Du das? Er wollte immer so sein wie Du!“, erzählte sie. Jedes Mal.


Maxime nickte und wusste das. Mit seinem kleinen Bruder hatte er immer die besten Gespräche geführt, den größten Unfug angestellt und die beste Zeit seines Lebens gehabt.


Erst als Philippe geheiratet hatte, war der Kontakt weniger geworden. Als er dann ein Kind bekommen hatte, durfte Maxime immerhin hin und wieder zu Besuch kommen, doch es war nichts mehr, wie zuvor. Vielleicht kam er deshalb so gut mit dessen Tod zurecht … Weil alles so weit zurücklag, als dass es noch wirklich schmerzen konnte. Vielleicht aber auch, weil Maximes Familie nie wirklich bei Philippes Frau willkommen gewesen war. Warum, wusste er nicht, doch durch die Passivität seines Bruders, der eindeutig seiner Mutter nachgeschlagen war, hatte sich das einst so besondere Geschwisterverhältnis in etwas Farbloses verwandelt.


Und heute hatte er nur noch Eltern, wovon nur noch der Vater einigermaßen lebendig auf ihn wirkte.


Maxime hörte nur mit dem halben Ohr hin, was seine Mutter erzählte. Er kannte all das ja längst. Mit dem anderen Ohr lauschte er noch immer dem prasselnden Regen und hoffte, irgendetwas würde sich ändern.


Er stand auf und öffnete das Fenster, denn in diesem Zimmer schien sich die sommerliche Hitze nur so zu stauen.


„Sieh nur. Du, Michelle und Philippe. Es ist so lange her und jetzt habe ich nur noch Dich!“ Maxime schielte zu dem Bild und setzte sich wieder.


„Du musst es akzeptieren, Maman. Wenn Du das schaffst, wird es Dir bessergehen“, sagte er, wissend, dass diese Aussage keinerlei Hilfe war.


„Ich kann es nicht, Maxime. Verstehst Du das denn nicht? Du bist wie Dein Vater, ihr fühlt Dinge anders. Philippe hat den Tod seines Sohnes nicht überwunden und deshalb habe auch ich einen Sohn verloren. Es gibt nichts Schlimmeres für eine Mutter!“


Philippes Sohn, Jerôme war damals beim Spielen auf der Straße ums Leben gekommen. Das waren Bilder, die Maxime nicht in seinem Kopf haben wollte. Es zu wissen war schon schrecklich genug.


„Ich weiß, Maman! Aber wenn Du Dich hier einschließt, wird es nicht ungeschehen. Wir haben nur dieses eine Leben und obwohl es – natürlich – schlimm ist, dass Philippe nicht mehr hier sein kann, hast Du noch einen Sohn. Und Du bist auch Papa nicht egal!“


„Ich weiß es ja. Es tut mir leid, Maxime!“, antwortete sie reuevoll und strich ihm über den Rücken. Es tat ihr aufrichtig leid, dass er alles abbekam, was ihr so sehr zu schaffen machte. Dabei hatte Maxime sie nie im Stich gelassen. Er war immer da gewesen, wenn sie ihn gebraucht hatte. Auch, wenn es ihm sicher manchmal schwerfiel.


„Wir schaffen das, nicht wahr?“, sagte er aufmunternd. Seine Mutter nickte. Sie war stolz auf ihren Mittleren und wollte, dass es ihm gutging.


„Na gut, es regnet gerade nicht. Lass uns ein paar Meter gehen!“, sagte sie dann und stand auf. Sie verschwand für einen Moment im Badezimmer und versuchte, sich einigermaßen herzurichten, damit ihr Sohn sich nicht für sie schämen musste.


Zufrieden hakte Maxime seine Mutter kurz darauf ein und sie machten sich auf dem Weg. Die frische Luft tat beiden gut. Ebenso, einfach mal schweigend nebeneinander herzulaufen. In der Nähe holten sie sich ein Eis und setzten sich auf eine überdachte Bank, die einst als Bushäuschen gedient hatte.


„Wollen wir ein Foto von uns machen?“, schlug Maxime vor.


„Oh, aber ich sehe nicht gut aus“, zierte sie sich.


„Du siehst immer gut aus“, entgegnete er und bat eine junge Frau in der Nähe, ein Bild von ihnen beiden zu machen. Dabei legte er den Arm um seine Mutter und sie rang sich ein sanftes Lächeln ab.


„Besonders, wenn Du lächelst“, fügte er noch hinzu und ihr Lächeln wurde noch etwas breiter. Er bedankte sich bei der Unbekannten und zeigte seiner Mutter das Foto.


„Du siehst Deinem Vater so ähnlich“, stellte sie fest.


„Papa ist ein gutaussehender Mann“, sagte Maxime und grinste ihr entgegen. Er war nicht eingebildet, doch dass er gut aussah, wusste er wohl.


Sein charmantes Auftreten wurde oft missverstanden und mit Flirten verwechselt, weshalb er ungewollt schon einige Frauenherzen gebrochen hatte.


„Erzähl mir etwas, Maxime. Wie geht es Henry? Seid ihr glücklich?“


„Henry geht es gut und ja, wir sind glücklich. Es ist ein bisschen schwierig manchmal, weil wir immer zusammen sind und er sich schlecht von mir lösen kann.“


„Ist er eifersüchtig?“


„Ich denke ja. Er kann nicht immer bei mir sein, ich brauche auch Zeit nur für mich. Dann denkt er, ich liebe ihn nicht mehr oder … ich weiß nicht. Es ist anstrengend.“ Maxime seufzte.


„Ja, ich verstehe. Kannst Du es ihm erklären?“


„Ich erkläre mich immer und ich sage ihm, dass ich ihn liebe. Er muss es akzeptieren. Ich bin auch nur ein Mensch.“ Maximes Mutter nickte verständnisvoll. Sie mochte Henry sehr, er war sensibel, doch sie sah auch, dass ihr Sohn sich leicht eingeengt fühlte. Schon immer. Maxime brauchte viel Freiraum, das kannte sie von seinem Vater.


Doch als eine Mutter nach ihrem Sohn Philippe rief, der in der Nähe in eine Pfütze sprang, überkam sie wieder diese tiefe Traurigkeit und sie murmelte Maxime zu, dass sie wieder nach Hause wollte. Der tat ihr diesen Gefallen und war froh, sie zumindest mal für eine Weile vor die Tür hatte locken können.


„Sorgst Du gut für Dich?“, fragte er, als sie wieder in ihrer Wohnung waren.


„Ja, natürlich. Mach Dir bitte keine Sorgen, ja?“ Maxime nickte, doch in Wahrheit war er schon eine ganze Weile sehr besorgt. Sie schien an Philippes Tod langsam aber sicher zu zerbrechen und das durfte er einfach nicht zulassen.


Als er am Abend in der Métro saß und nach Hause fuhr, war er nachdenklich. Er fragte sich, ob es Sinn machte, seine Schwester einzuweihen, auch, wenn er sich nicht viel davon versprach. Doch konnte es ihr wirklich so egal sein, wie es ihrer Mutter ging? War es nicht nach so vielen Jahren endlich mal an der Zeit, einander zu verzeihen und sich wieder zu vertragen?


Maxime rief seinen Vater an und erzählte ihm von dem Treffen mit seiner Mutter. Der wiederum erzählte Maxime, dass er hin und wieder zu ihr fuhr, um nach ihr zu sehen und dass sie kaum noch aus dem Haus ging, selten viel zu Essen im Haus und ständig tiefe Augenränder hatte.


Maxime wusste nicht, ob sie es vor ihm zu verbergen versuchte, doch wirklich aufgefallen war es ihm erst heute. Vielleicht nahm sie sich extra für ihren Sohn zusammen und es ging ihr in Wahrheit noch viel schlechter, als er angenommen hatte.


„Wir waren heute Eis essen und haben ein Foto zusammen gemacht. Doch ich merke, dass sie nicht von Philippe loskommt. Ich muss arbeiten und kann nicht immer zu ihr. Was denkst Du, Papa? Soll ich Michelle einweihen?“ Auf der anderen Seite der Leitung blieb es still. Es dauerte einen Moment, bis eine Reaktion kam.


„Das musst Du selbst entscheiden, Maxime. Ich denke, es wird nichts ändern. Vielleicht wird es sogar alles schlimmer machen.“


„Aber … Sie ist ihre Tochter. Es kann ihr nicht egal sein.“


„Ich weiß es nicht.“ Maxime bemerkte, dass seinem Vater dieses Gespräch unangenehm war und seufzte.


„Ich denke, ich werde es versuchen. Sie kann nicht mehr als Nein sagen.“


Ein gegrummeltes „Mhh“ war alles, was er zur Antwort bekam. Er verabschiedete sich von seinem Vater und wägte die Vor- und Nachteile seiner Idee ab. Dabei bemerkte er nicht, dass er eigentlich längst hätte aussteigen müssen. Erst als Henry ihn auf dem Handy anrief und fragte, ob er die Nacht zu Hause verbringen würde, fiel es ihm auf. So war er erst gut eine Stunde später zu Hause und mittlerweile völlig erledigt.


„Ich habe Essen gemacht“, erklärte Henry und deutete auf den Topf auf dem Herd.


„Danke!“, antwortete Maxime und aß noch eine Portion, bevor er sich dann schlafen legte. Henry verschwand in seinem Zimmer, was ihn heute ausnahmsweise nicht weiter störte. Ja, vielleicht war es, weil Maxime so spät nach Hause gekommen war, doch dann war es eben so. Er hatte jetzt keinen Kopf für solche Kindereien. Stattdessen schrieb er seiner Schwester eine E-Mail, in der er erklärte, dass er sich mit ihr treffen wollte.


Über drei Tage musste er auf eine Antwort warten und dann kam nicht mehr als: Kein Interesse.


Ja, er hatte damit gerechnet, doch es so offensichtlich vor sich zu haben, verpasste ihm schon einen kleinen, emotionalen Stoß. Zunächst empfand er Bedauern darüber, doch nachdem es ihn weitere zwei Tage beschäftigt hatte, verwandelte sich dieses Gefühl in Ärger. Es wurmte ihn, dass sie es sich so einfach machte. Ja, sie waren nicht im Guten auseinandergegangen und ja, sicher hatte auch er Fehler gemacht, doch nach wie vor waren seine Eltern auch ihre Eltern und er noch immer ihr Bruder.


Er erzählte niemandem von seinen Gedanken, denn nicht einmal Henry wusste genau, was damals vorgefallen war. Nicht, weil er es nicht wissen durfte, Maxime sprach bloß einfach nicht gerne darüber.


Doch was Henry wusste oder vielmehr langsam bewusstwurde, war, dass Maxime zunehmend häufiger zu seiner Mutter fuhr und demzufolge noch seltener zu Hause war, als ohnehin schon und dieser Zustand war für ihn kaum zu ertragen.


Für Maxime hingegen bedeutete dieses Kümmern eine zusätzliche Belastung, denn selbstverständlich wollte er, dass es seiner Mutter besserging, doch sein Plan schien nach hinten loszugehen. Denn während sie zunächst wirklich Gefallen daran fand, mit ihm nach draußen zu gehen und das Leben zu spüren, so zog sie sich sehr bald schon wieder zurück und nutzte seine Besuche, um alten Zeiten nachzuhängen, die Gegenwart zu bedauern und die Zukunft in Frage zu stellen.


Glücklicherweise war Maxime ein geduldiger Mensch und hatte die Gabe, sanft und einfühlsam auf seine Mutter einzugehen. Ob dies jedoch der richtige Weg war, würde sich erst noch herausstellen.


Maxime war als Fotograf tätig, was viel Zeit einnahm, denn mit dieser Arbeit wollte er sich in nicht allzu ferner Zukunft etwas noch Größeres mit eigenem Fotostudio aufbauen. Dies wiederum bedeutete, dass er auch neben seiner ohnehin schon begrenzten Zeit noch einiges zu tun hatte und er seinen Beruf mit seinem Privatleben und seinem Hobby irgendwie unter einen Hut bringen musste. Denn die Musik war seine zweite Leidenschaft, der er bis zuletzt, neben seinem Studium, die meiste seiner Zeit gewidmet hatte. Nun blieb ihm weniger Zeit dafür, doch wann immer er konnte, spielte er auf Konzerten und was sich ansonsten anbot. Das Saxofon hatte Maxime von klein auf fasziniert und gemeinsam in einem Orchester zu spielen, war für ihn immer wieder etwas ganz Besonderes. Henry teilte seine Liebe zur Musik zwar nicht, doch das störte Maxime nicht weiter. Henry studierte Architektur, Sybille Musik und Julie war die Jüngste, sie studierte gar nicht. Sie arbeitete in der Küche eines Krankenhauses. Pierre war der Älteste und drauf und dran, in ein eigenes Appartement zu ziehen. Kennengelernt hatten sich Sybille, Pierre und Maxime bei einer Musikveranstaltung vor einigen Jahren. Seitdem waren sie unzertrennlich gewesen und hatten beschlossen, zusammen in eine WG zu ziehen und gemeinsam Musik zu machen. Wann immer es ihnen möglich war, saßen sie zusammen und taten das, was sie miteinander verband.


Das Kennenlernen zwischen Maxime und Henry hatte ebenfalls sehr zufällig stattgefunden. Nachts. Mitten in Pariser Winter. Als Maxime ihn auf dem Nachhauseweg mit dem Koffer in der Nähe des Eiffelturms hatte sitzen sehen, weinend, war er nicht umhingekommen, ihm seine Hilfe anzubieten. So war Maxime. Er konnte Menschen nicht leiden sehen.


Irritiert, doch froh über Maximes Interesse, hatte Henry ihm sein Leid geklagt.


Er hatte ihm erzählt, dass er gerade eben erst sitzen gelassen worden war und seine Familie ihn mied, weil er Männer liebte und auch seine Freunde ihn schon lange im Stich ließen und er nicht wusste, wohin mit sich, weil er sogar von einem Nachbar angefeindet wurde und sich deshalb nicht nach Hause traute. Erst kürzlich hätte er Henry aufgelauert und ihm eine verpasst und weil es bereits dunkel war, hatte er Angst gehabt, dass dies noch einmal passieren konnte.


Der junge Mann mit den zerzausten Haaren und dem Dreitagebart hatte ihm leidgetan. Hilfsbereit und auch ein wenig blauäugig, wie er nun einmal war, hatte er ihn eingeladen, die Nacht in der WG zu verbringen und damit eine nicht enden wollende Diskussion über Sinn und Unsinn einer solchen Aktion mit Pierre heraufbeschworen. Pierre war der Misstrauische und wirkte eher streng. Doch im Inneren war auch er sanft und liebenswert. Es hatte einige Zeit gedauert, bis er mit Henry warm geworden war, besonders, als sich herausgestellt hatte, dass Maxime und Henry nun ein Paar waren und Pierre so gar nicht begeistert davon war, ein Paar unter den Mitbewohnern zu haben. Mittlerweile war dies keine große Sache mehr, denn Maxime achtete darauf, private Liebeleien auch privat zu halten. Dafür hatten Henry und er jeweils ein Zimmer. Ihm selbst war es lieber so, denn er legte keinen Wert darauf, andere Menschen an ihrem Privatleben teilhaben zu lassen.


Ansonsten jedoch hatte er keine Probleme damit, die Öffentlichkeit wissen zu lassen, dass er an einen Mann vergeben war. Genau wie heterosexuelle Paare, hielt er Henrys Hand, wenn sie unterwegs waren und machte sich auch nichts aus manch verurteilenden Blicken.


Erst durch ihn hatte Henry gelernt, eben jene Blicke auch einfach mal auszuhalten und unangebrachte Kommentare zu ignorieren. Die Angst jedoch, für seine Person verurteilt zu werden und Maxime an einen anderen, selbstbewussteren Mann zu verlieren, saß tief. Maxime wusste das und tat sein Bestes, Henry zu beweisen, dass Eifersucht absolut fehl am Platze war. An manchen Tagen funktionierte es besser, doch an manchen Tagen war es selbst ihm zu viel, zu erklären, weshalb es in Ordnung war, das Wochenende auch mal mit anderen Freunden, getrennt voneinander zu verbringen.





Kapitel 2


Es war Sonntag und Maxime war alleine zu Hause. Henry besuchte seine Mutter, mit der er zumindest sporadisch Kontakt hatte, auch wenn er oberflächlich und irgendwie lieblos geworden war. Die Anderen gingen ebenfalls ihren Hobbys nach. Maxime zog sich um und machte sich auf den Weg in die Stadt. Er war, etwa drei Wochen später und aufgrund penetranten Bittens seinerseits, mit seiner Schwester verabredet. Zu ihm in die WG würde sie nicht kommen, hatte sie gesagt und würde das Gespräch nicht zu ihrer Zufriedenheit verlaufen, würde sie auf der Stelle kehrtmachen und wieder gehen.


So hatten sie sich schließlich darauf geeinigt, sich direkt am Eiffelturm zu treffen und ein paar Meter zu gehen.


Es war sehr warm und sonnig und Maxime war entsprechend gekleidet. Er trug ein helles Shirt mit VAusschnitt und eine dreiviertellange Stoffhose. Es schmeichelte ihm, wenn Menschen auf sein charmantes Lächeln mit ebenso fröhlichen Gesichtern reagierten. Es gab schließlich wenige Dinge auf der Welt, die schöner waren, als ein ehrliches Lachen.


Als er jedoch auf seine Schwester traf, fiel es ihm zunehmend schwerer, seine positive Ausstrahlung aufrecht zu erhalten.


Michelle war eine gutaussehende junge Frau, keine Frage, doch ihr Blick verriet, dass sie von diesem Treffen schon jetzt nicht viel hielt.


„Hallo, Michelle“, begrüßte er sie lächelnd. „Wie geht es Dir?“ Er wollte sie umarmen, doch sie wies ihn sofort zurück.


„Ich habe noch andere Dinge zu tun. Sprich!“, sagte sie sofort, doch Maxime ging das zu schnell. Es war nicht seine Art, ein Thema, das ihm so wichtig war, einfach so abzufertigen.


„Lass uns ein Stück gehen. Wir können uns irgendwo hinsetzen, wo nicht so viele Menschen sind. Einverstanden?“


„Wie Du willst“, entgegnete sie genervt.


Michelle hatte mittlerweile ein Kind, war Leiterin einer Eventagentur und bereits zwei Mal geschieden. Ihr Blick war kalt. Maxime konnte sich kaum noch daran erinnern, dass er sie mal hatte lachen sehen.


„Wie geht es Dir?“, versuchte er noch einmal, ein Gespräch in Gang zu setzen.


„Tu nicht so, als würde Dich interessieren, wie es mir geht. Das hat es nie“, sagte sie und wirkte schrecklich arrogant dabei.


„Ich würde nicht fragen, würde es mich nicht interessieren.“


„Sparen wir uns den Small-Talk, ja? Ich lege keinen Wert darauf.“ Maxime schwieg bitter und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um.


„Wollen wir uns da hinten auf die Bank setzen?“, fragte er.


„Ja, sicher.“


Innerlich seufzte er und hoffte, dieses Treffen könnte doch noch nett werden, doch besonders zuversichtlich war er aus der Erfahrung heraus nicht.


Sie setzten sich und Maxime überlegte, wie er anfangen sollte. Das Sprechen fiel ihm nicht schwer, doch bei Michelle konnte er so vieles falsch machen. Gefühlt alles.


„Auf was wartest Du?“, fragte sie ungeduldig.


„Ich habe nachgedacht …“, begann er. Michelle sah ihn nicht an, auch wenn er versuchte, Blickkontakt zu halten. Sie blickte absichtlich in die andere Richtung und Maxime stieß Luft aus.


„War es das?“, fragte sie genervt.


„Maman geht es nicht gut. Sie leidet noch immer sehr unter Philippes Tod. Ich möchte ihr helfen, doch …“


„Dann tu das doch“, unterbrach sie ihn.


„Ich kann es nicht alleine. Ich denke, dass sie auch Dich braucht.“


„Ich denke, das tut sie nicht! Gibt es noch etwas?“


„Michelle, sieh mich doch bitte an.“ Sie tat es. Vorwurfsvoll.


„Findest Du es nicht unverschämt, mich damit zu belästigen? Nach allem, was passiert ist?“


„Du hast Deiner Familie nie die Chance gegeben, zu verstehen.“


„Ach, lassen wir das. Ich habe Maman nichts zu sagen, Maxime und ich weiß nicht, weshalb ich überhaupt hergekommen bin. Du entschuldigst mich?“ Michelle stand auf, griff nach ihrer Tasche und ging. Maxime lief ihr hinterher, überholte sie und blieb vor ihr stehen. Sie stoppte unfreiwillig.


„Es sind Dinge passiert, ja. Aber irgendwann ist auch die Zeit gekommen, um damit abzuschließen. Ich bin bereit, mich mit Dir zu versöhnen und die Vergangenheit hinter mir zu lassen.“


„Ja, ich bin sicher, dass Du das bist. Du hattest ja auch immer Maman, Papa und Philippe hinter Dir. Ich war alleine. Ich kenne Dein Problem, aber es interessiert mich nicht!“ Michelle war verletzt, das konnte er selbst durch diesen arroganten Gesichtsausdruck hindurch erkennen, doch sie nun einfach so gehen zu lassen, würde selbst ihm wehtun.


„Mein Problem ist nicht schwer zu erkennen. Ich habe meinen Bruder verloren, meine Schwester möchte nichts von mir wissen und meine Mutter ist todunglücklich. Ich bin auch alleine.“


„DU hast keine Ahnung, was es bedeutet, alleine zu sein“, keifte sie und richtete anklagend den Zeigefinger auf ihn. „DU hast von nichts eine Ahnung. Der perfekte Maxime, der niemals etwas falsch macht!“


„Michelle!“, sagte er und legte die Hände auf ihre Oberarme. „Hör auf. Wir sind doch eine Familie.“


„Das bedeutet gar nichts! Und was Maman angeht: Ruf mich nicht mehr an, ja? Es war ein Fehler, herzukommen!“ Michelle ging mit schnellen Schritten an Maxime vorbei. Für einen Moment dachte er darüber nach, sie erneut aufzuhalten, doch das würde nichts ändern und sie würde wohl erst recht trotzig reagieren. Also ließ er sie ziehen und sah ihr noch eine Weile nach, bis sie in ihrem farbenfrohen Sommerkleid um die nächste Ecke verschwunden war.


Frustriert ging er nach Hause und setzte sich an seinen Schreibtisch, um sich mit Arbeit abzulenken.


Als am Abend Henry nach Hause kam, ging es ihm schon besser. Es hatte ja auch keinen Sinn, Trübsal zu blasen, wenn er doch nichts daran ändern konnte.


Henry schien ungewöhnlich zufrieden, als er nach Hause kam und Maxime fragte ihn sogleich während des Abendessens, was ihn so fröhlich stimmte. Sie waren alleine, denn Julie hatte sich in ihr Zimmer verzogen und die anderen Beiden waren noch nicht wieder zurück.


„Meine Mutter möchte Dich kennenlernen“, verkündete er euphorisch.


„Wirklich?“, fragte Maxime skeptisch. „Bist Du sicher?“


„Ja, sie feiert demnächst ihren Fünfzigsten und hat uns dazu eingeladen. Auch Dich. Was sagst Du?“


Henry wirkte wie ein Kind, während er Maxime erwartungsvoll anblickte.


„Ja, wieso nicht. Ich freue mich, sie kennenzulernen. Ich denke, ich werde ihr einen Blumenstrauß schenken, oder?“


„Ja, das ist eine gute Idee! Ich habe ein bisschen Angst, weil auch meine Brüder da sein werden, doch mit Dir an meiner Seite wird es sicher gut werden.“ Maxime nickte zustimmend. Sie sprachen auch über Maximes Tag, doch über das Treffen mit seiner Schwester verlor er kein Wort.


Er würde auch ohne sie in der Lage sein, seiner Mutter wieder auf die Beine zu helfen, dachte er zuversichtlich und legte sich bald schlafen.


Unter der Woche machten er und Henry gerne Spaziergänge, gingen mal in ein Café oder unternahmen, wozu auch immer sie Lust hatten. Heute machten sie ein Picknick, Sybille hatte sich ihnen angeschlossen. Sie unterhielten sich über dies und das und ließen sich ihre Lunchpakete schmecken. All die Touristen waren sie gewohnt. Insgeheim amüsierten sie sich darüber, in welchen Positionen sich Leute vor dem Eiffelturm und anderen Sehenswürdigkeiten von Paris ablichten ließen.


„Den Gedanken, auf wie vielen Fotos aus aller Welt wir bereits gewesen sind, finde ich witzig“, scherzte Sybille. Maxime und Henry lachten und beobachteten weiter die Menschen.


„Pardon. Can you please make a photo?“, fragte ein Tourist, wedelte mit seiner Kamera und sah Maxime flehend an.


„Aber natürlich. Das mache ich gerne“, antwortete er mit einem Lächeln auf Deutsch, da er dem verliebten Pärchen bereits eine Weile zugesehen und auch zugehört hatte. Er hatte bemerkt, dass sie aus Deutschland kamen und stand auf. Verblüfft darüber, dass er ihre Sprache sprechen konnte, stellten die Beiden sich in Position. Maxime machte ein paar Fotos, gab die Kamera zurück und setzte sich wieder zu seinen Freunden.


„Mich hat noch niemand nach einem Foto gefragt“, stellte Henry bedauernd fest. Seit etwa drei Jahren lebte er nun hier, nachdem er Hals über Kopf aus einem eher kleinen Ort Frankreichs in die große Stadt geflüchtet war. Für einen Mann, der es nicht ernst mit ihm gemeint hatte. Seit nunmehr über zwei Jahren war er aber mit Maxime glücklich und liebte es hier, gewissermaßen aus denselben Gründen wie Maxime, der Anonymität wegen.


„Würden Sie bitte ein Foto machen?“, fragte Maxime, stand wieder auf und reichte Henry sein Handy. Der grinste und Maxime stellte sich lächelnd vor den Eiffelturm.


„Oh ja, ich auch!“, sagte Sybille und lief zu Maxime. Sie sahen sich die Fotos an und grinsten, weil zwei davon ziemlich verwackelt waren.


„Vielleicht solltest Du keine Fotos von Touristen machen“, scherzte Sybille. Henry war drauf und dran, sich diese Bemerkung wiedermal viel zu sehr zu Herzen zu nehmen, doch Maxime zwinkerte ihm zu und signalisierte ihm, dass alles in Ordnung war. Henry lächelte und sie setzten sich wieder.


„Ich habe gehört, ihr werdet gemeinsam auf einen Geburtstag gehen“, sagte Sybille. Sie wusste immer alles. Niemand hatte auch nur den blassesten Schimmer, wie sie das anstellte, doch am Ende war kaum ein Geheimnis vor ihr sicher, weshalb man sich auch kaum noch darüber wunderte.


„Ja, meine Mutter möchte ihn endlich kennenlernen!“ sagte Henry.


„Das klingt toll. Es war auch langsam Zeit, was?“ Maxime und Henry nickten.


Und während Henry kurz darauf zum Eiswagen in der Nähe lief, um für alle ein Eis zu kaufen, unterhielten sich Sybille und Maxime.


„Denkst Du, es wird gut werden?“, fragte Sybille zweifelnd.


„Ich denke, es wird eine Katastrophe werden!“, gab Maxime ehrlich zu. „Alles, was er erzählt hat passt nicht zu dieser plötzlichen Einladung.“


„Wirst Du trotzdem mitgehen?“, wollte Sybille wissen.


„Ja, ich werde mitgehen. Er soll nicht denken, dass ich ihn im Stich lasse.“


„Was, wenn es schiefgeht?“


„Dann werde ich für ihn da sein.“


„Wir alle werden da sein“, antwortete Sybille und presste die Lippen aufeinander.


Als Henry zurückkam, wechselten sie das Thema und sprachen darüber, dass sie am Wochenende zusammen in einen Club wollten.


„Das passt gut. Ich bin am Samstag bei meiner Mutter. Danach wird es mir sicher guttun, ein wenig zu tanzen.“


„Schon wieder?“, murmelte Henry unglücklich. Maxime hatte ihn wohl gehört, doch er tat, als hätte er es nicht.


„Und Sybille hat Putzdienst“, sagte er stattdessen frech grinsend. Denn eigentlich wäre Maxime dran gewesen, doch er hatte vor ein paar Tage eine Wette mit Sybille abgeschlossen und gewonnen, weshalb sie seinen Dienst übernehmen musste.


„Ja, sehr witzig“, antwortete sie und tat beleidigt. In Wahrheit jedoch waren kaum zwei andere Menschen so sehr auf einer Wellenlänge wie Sybille und er und dies bezog sich bei Weitem nicht nur auf die gemeinsame Leidenschaft. Sie teilten denselben Humor, konnten lustige, aber auch ernste Gespräche miteinander führen und waren immer füreinander da, auch dann, wenn es um Beziehungsfragen ging. Über Maximes Beziehung zu Henry jedoch sprachen sie nur selten. Einerseits, weil sie von gleichgeschlechtlichen Beziehungen schlichtweg keine Ahnung hatte und andererseits, weil sich kaum die Gelegenheit ergab, denn Henry war fast immer zu Hause, wenn auch Maxime es war.


Im Orchester spielte Sybille zumeist den Kontrabass, doch auch mit der Geige war sie sehr talentiert.


„Geht es Dir nicht gut?“, fragte Sybille ihn, als er am kommenden Wochenende von seiner Mutter kam und Henry gerade unter der Dusche stand.


„Es tut weh, meine Mutter so zu sehen“, gab er zu und atmete tief durch. Er lehnte sich erschöpft an der Wand an und schloss für einen Moment die Augen.


„Ich sehe es Dir an. Schon seit einiger Zeit.“ Maxime nickte. „Kann ich etwas für Dich tun?“


„Danke, aber nein. Es wird schon gut gehen.“


„Bald ist das Konzert in Deutschland. Vielleicht kannst Du ein paar Tage an etwas Anderes denken und Dir alles ansehen.“ Maxime nickte wieder. „Und wenn Du über etwas reden möchtest, lass es mich wissen. Ich bin neutral“, sagte sie und schielte zur Badezimmertür. Sie wusste wohl, dass Henry nicht der Richtige war, um über dieses Thema zu sprechen. Er bedankte sich und konzentrierte sich auf das Konzert, auf das sie sich schon seit einiger Zeit freuten. In Deutschland war er zwar nun schon einige Male gewesen, doch dort aufgetreten war er erst ein einziges Mal und es war grandios gewesen. Dieses Mal würden sie gleich in mehreren deutschen Städten spielen und er hatte sich wirklich, trotz des knappen Zeitplans vorgenommen, so viel wie möglich zu sehen.


Mit diesem Gedanken ging es ihm gleich besser und er war bereit, das Nachtleben unsicher zu machen. Er liebte es, zu tanzen und nette Abende mit seinen Freunden zu verbringen.


Maxime selbst ging auch noch duschen und dann aß er noch etwas Kleines.


Am späten Abend machten sie sich dann gemeinsam auf den Weg, um Spaß zu haben. Sybille wirkte plötzlich nachdenklich und als sie eine Weile aus dem Club gingen, um etwas frische Luft zu schnappen, sprach Henry sie darauf an.


„Julie möchte ausziehen“, berichtete sie mitgenommen. „Sie ist nicht glücklich in der WG.“


„Hat sie mit Dir darüber gesprochen?“


„Ja. Es war ihr sehr unangenehm.“


„Haben wir einen Fehler gemacht? Wir sprechen doch offen über alles“, fragte Henry unsicher.


„Es liegt nicht an uns, sagt sie. Sie ist nicht für eine WG gemacht“, erklärte Sybille schulterzuckend.


„Ich verstehe. Nicht jeder kann das. Was ist mit der Miete? Teilen wir sie uns oder suchen wir einen neuen Mitbewohner?“, fragte Maxime. „Bleibt sie noch oder möchte sie gleich ausziehen?“, fügte er noch hinzu.


„Wenn es nach ihr geht, ganz bald. Sie schläft schlecht und das funktioniert nicht bei diesen Arbeitszeiten. Ich bin dafür, dass wir uns erst einmal die Miete teilen. Wenn sich etwas ergibt … Oder?“, antwortete Sybille. Henry und Maxime nickten zustimmend.


„Wir sollten uns trotzdem noch einmal zusammensetzen, sofern Julie möchte. Sie war immer sehr schweigsam. Ich möchte sichergehen, dass sie mit keinem schlechten Gefühl geht“, schlug Maxime vor. Die beiden Anderen nickten. Dann gingen sie zurück in den Club.


Doch bevor Maxime alle zusammentrommeln konnte, fand er am nächsten Morgen einen Briefumschlag auf dem Küchentisch.


Er öffnete ihn und darin war ein Bündel Geldscheine. In dem beigelegten Brief erklärte Julie, dass es ihr leidtat, sie jedoch nicht in der Lage war, sich zu erklären. Das Geld sollte als Entschädigung dafür dienen, so plötzlich und feige die Flucht ergriffen zu haben. Sie wünsche ihnen alles Gute und dass sie jemanden fanden, der besser in die WG passen würde. Während er las, kamen auch Sybille und Henry dazu und lasen von der Seite aus mit. Alle sahen einander bedauernd an.


„Wie schade. Ich hätte mich gerne einmal richtig mit ihr unterhalten“, sagte Maxime und legte den Brief zur Seite.


Er verstand nicht, weshalb manche Menschen nicht imstande waren, einfach miteinander zu sprechen und Dinge zu klären. Genau wie Michelle, bloß aus anderen Gründen.


Noch eine ganze Weile dachte er darüber nach, doch da es nichts änderte, ließ er diese Gedanken irgendwann verblassen und konzentrierte sich auf andere Dinge.


Heute hatte er ein richtig tolles Shooting im Freien. Da er schon seit dem Aufstehen unter Kopfschmerzen gelitten hatte, tat ihm das Arbeiten an der frischen Luft richtig gut.


Anschließend fuhr er nach Hause und nutzte die Zeit, in der noch niemand hier war, um die Wohnung ein wenig zu lüften und aufzuräumen. Er schielte zu dem Klavier, das zugedeckt im Wohnzimmer stand. Es hatte Philippe gehört und Maxime schaffte es nur selten, es aufzudecken, auch wenn er so gerne darauf spielte.


Doch auch heute schüttelte er den Gedanken von sich ab und erledigte, was zu tun war.


An manchen Tagen hatte er das Gefühl, sie vergingen unendlich langsam. Er brauchte wirklich unbedingt einen Tapetenwechsel.


Am Samstag, nachdem sie gemeinsam, bis auf Pierre, zu Mittag gegessen hatten, verschwand Maxime in seinem Zimmer, um sich umzuziehen. Henry kam herein und legte die Arme um ihn.


„Wollen wir einen Ausflug machen? Nur Du und ich?“, fragte er verführerisch. Maxime drehte sich zu ihm um und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu.


„Meine Mutter, Du weißt …“, sagte er und Henry ließ augenblicklich von ihm ab.


„Was ist aus UNSEREN Wochenenden geworden?“, sagte Henry sanft, doch Maxime bemerkte den vorwurfsvollen Unterton sofort.


„Wir haben noch den Abend und den Sonntag und all die anderen Tage“, erklärte er.


„Wenn Du von Deiner Mutter kommst, bist Du deprimiert. Der Abend ist somit dahin. Morgen ist der Geburtstag meiner Mutter, falls Du es vergessen hast und an all den anderen Tagen bist Du immerzu beschäftigt.“


„Nächste Woche kann ich nicht zu ihr, weil wir dann auf Tour sein werden, es geht also nur heute. Lass uns heute Abend einen Film sehen. Du suchst aus, welchen, in Ordnung?“, schlug Maxime vor und lächelte Henry zu.


Henry nickte unzufrieden, drehte ab und ging aus dem Zimmer. Maxime seufzte und ging ihm nach.


„Henry, bitte hör mir zu“, sagte er und blieb in dessen Zimmertür stehen, während dieser auf seinem Bett saß und Maxime abwartend ansah. „Es ist sicher nicht für immer. Es geht ihr nicht gut und sie braucht mich. Kannst Du das nicht verstehen?“


„Hat sie keine Freunde? Was ist mit Deinem Vater? Es ist bereits über zwei Jahre her!“, sagte Henry, schaffte es jedoch nicht, Maximes enttäuschtem Blick standzuhalten. Er wusste sehr genau, dass er seinem Freund gegenüber gerade nicht fair war, doch es nervte ihn auch, nun immerzu auf ihn verzichten zu müssen.


„Ich möchte für sie da sein. Ich wünschte, Du würdest versuchen, zu verstehen. Ich muss jetzt los.“


Maxime ging, ohne noch eine Antwort abzuwarten.


Als ob er jedes Mal große Lust hatte, sich den Tag ruinieren zu lassen. Denn nichts Anderes tat seine Mutter im Grunde, wenn sie sich weigerte, mit ihm nach draußen zu gehen, immer und immer wieder denselben Fotos im Bilderalbum hinterherweinte und davon sprach, wie sinnlos alles war.


Da wäre es doch zumindest schön, zu wissen, dass man den nötigen Halt bekam, wenn man zurückkam. Doch nein, Vorwürfe waren alles, was Maxime erhielt.


Manchmal fragte er sich wirklich, ob ein Leben alleine nicht geeigneter für ihn wäre. Keine – wenn auch selbstauferlegte – Verantwortung für andere, weniger Verpflichtungen, …


Doch sogleich verwarf er diesen Gedanken wieder, denn eigentlich mochte er alles, genau so, wie es war.


Für den heutigen Tag hatte er vorgesorgt. Er hatte die Bilder auf seinem Handy von einem Automaten ausdrucken lassen und sich ein Fotoalbum dazu gekauft. Dann hatte er die Fotos dort eingeklebt, wie es früher üblich gewesen war.


„Salut, Maman!“, sagte er und umarmte sie kurz.


„Salut, Maxime! Wie gut, dass Du hier bist“, antwortete sie und klang mitgenommen. Als sie ihn ansah, bemerkte er, dass die linke Hälfte ihres Gesichts verletzt war.


„Was ist passiert?“, wollte Maxime wissen.


„Ich habe mich an der Tür gestoßen“, sagte sie und Maxime verschränkte die Arme vor der Brust.


„Der Klassiker, was?“, fragte er ungläubig. „Sag mir die Wahrheit.“


„Ich kann nicht“, antwortete sie und weinte wieder. Maxime setzte sich zu ihr und tröstete sie.


„Maman, Du musst es mir sagen. War es … Papa?!“, fragte er und wagte selbst nicht zu glauben, dass sein Vater zu so etwas fähig war.


„Nein! Dein Vater würde mir niemals wehtun. Wie kannst Du so etwas nur denken?“


„Ich habe es auch nicht geglaubt. Aber ich möchte wissen, wie es passiert ist. Sag es mir!“, forderte er.


„Es war ein Unfall, Maxime.“ Maxime stieß die Luft aus. Er war ungeduldig. Was sollte es, dass sie ihn so hinhielt?“


„Maman, bitte …“


„Michelle …“, begann sie zögerlich. Maxime wurde hellhörig. „Ich war bei ihr, doch es war ein Fehler. Sie hasst mich noch immer.“


„Hat sie Dich geschlagen?“, fragte Maxime erschrocken und sah sich die Verletzung an.


„Nein! Nein, sie hat mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. Wortwörtlich“, schluchzte sie. Maxime wartete einen Moment, bis sie sich wieder gefangen hatte und bohrte dann weiter nach.


„Warum warst Du bei ihr?“


„Ich bin so alleine, Maxime. Sie kann mich doch nicht ein Leben lang hassen. Bin ich so ein schlechter Mensch?“ Mit glasigen Augen blickte sie Maxime entgegen. Der schluckte und dachte einen Moment nach.


„Ich denke, Du hättest nicht zu ihr nach Hause fahren sollen. Sie hat jetzt ein Kind und Du hast eine sehr private Grenze übertreten“, erklärte er.


„Ich habe die Kleine noch nie gesehen, verstehst Du? Ich darf meinen einzig verbliebenen Enkel nicht sehen. Für meine eigene Tochter bin ich niemand!“


„Ich weiß, dass es Dir wehtut, aber es ist ihre Entscheidung. Du musst sie akzeptieren. Dass sie Dich verletzt allerdings ist nicht in Ordnung! Ich hoffe, sie hat sich entschuldigt.“


„Ich möchte so nicht weiterleben, Maxime. Es tut zu sehr weh.“


„Warum sagst Du immer wieder solche Dinge? Ich bin doch hier. Ist das nichts wert? Du hättest die Sache mit Michelle ruhen lassen sollen. Was hast Du Dir davon versprochen? Dass plötzlich alles wieder gut ist? So funktioniert das nicht. Du musst Dich auf Dich selbst konzentrieren und gesundwerden, bevor Du Dir größere Dinge vornimmst.“


„Du warst immer der Vernünftige von euch Dreien. Was Du gesagt hast, hatte immer Hand und Fuß, doch manche Dinge verstehst Du einfach nicht. Michelle hat mir damals sehr wehgetan und sie ist nicht bereit, sich mit mir auszusprechen. Mit niemandem von uns. Wie soll ich gesundwerden, wenn eines meiner Kinder tot ist und das andere mich hasst?“


„Du hast ihr auch wehgetan, Maman. Wir alle haben Fehler gemacht und ob sie uns je verzeiht, ist ihre Angelegenheit. Du musst dennoch wieder auf die Beine kommen. Ich bitte Dich, es ist doch genug geschehen!“


„Ach, Maxime …“ Maxime seufzte und versuchte, sie und sich selbst von diesem deprimierenden Thema abzulenken.


„Sieh mal, ich habe ein paar Bilder ausgedruckt. Wenn Du möchtest, erzähle ich Dir etwas von mir und meinen Freunden. In der WG ist eigentlich immer etwas los“, sagte er lächelnd, doch seine Mutter war nicht für diese Art der Ablenkung zu haben. Sie war für einfach nichts zu haben.


„Nein, ich … Ein anderes Mal, ja? Lass uns einfach ein wenig hier sitzen und … Möchtest Du Kekse?“ Maxime schüttelte resigniert den Kopf und blieb wortlos bei ihr sitzen, bis der Besuch lange genug dauerte, um langsam aufzubrechen.


Seine Stimmung war auf ihrem Tiefpunkt, als er wieder in der Métro saß und nach Hause fuhr.


Er wollte jetzt auch keinen Film mehr sehen, auch wenn er wusste, dass Henry nicht begeistert sein und es ihm bei der nächsten Gelegenheit vorwerfen würde.


Doch Henry war, zu seinem Verwundern, gar nicht zu Hause, als Maxime zurückkam. Nur Sybille war da und spielte ein wenig auf ihrer Geige. Als sie bemerkte, dass ihr Mitbewohner zu Hause war, hörte sie auf. Sie sah ihm an, wie es gelaufen war und deutete auf die andere Couch. Maxime setzte sich zu ihr und lehnte den Kopf an.


„Nicht gut?“, fragte sie. Maxime schüttelte den Kopf. „Möchtest Du reden?“ Auch dies verneinte er mit einem Kopfschütteln.


„Ich verstehe. Henry ist nicht hier. Ich weiß nicht, wo er ist“, erklärte sie und zuckte unwissend mit den Schultern. Maxime nickte bestätigend und schloss die Augen.


Sybille spielte weiter und Maxime genoss ihr Spiel.


Nach einer Weile jedoch verabschiedete er sich und ging in sein Zimmer. Im Grunde kam es ihm ganz gelegen, dass Henry noch nicht wieder zu Hause war. Er wollte gerade einfach nur Ruhe!


Am nächsten Tag, es war Sonntag, stand der Geburtstag von Henrys Mutter an. Henry war wieder zu Hause, doch etwas war anders. Er schien Maxime regelrecht aus dem Weg zu gehen. Erst als es Zeit war zu gehen, gab er sich gewöhnlich. Maxime, der gedanklich immer mal wieder bei seiner Mutter war jedoch, machte sich nicht mehr, als nötig daraus. Jeder hatte schließlich mal einen schlechten Tag. Vermutlich war Henry wesentlich nervöser wegen des Treffens, als er zugab. Er zog ein Hemd an und gelte sich die Haare. Das tat er hin und wieder, wenn etwas Wichtiges anstand und diese Sache schien überaus wichtig für ihn zu sein.


„Sehe ich gut aus?“, fragte er unsicher, als er vor dem Badezimmerspiegel stand und bemerkte, dass Maxime ihn beobachtete.


„Natürlich tust Du das. Wollen wir dann?“ Maxime streckte die Hand nach Henry aus und sie machten sich auf den Weg. Henrys Eltern wohnten ungefähr so weit von ihnen weg, wie Maximes Mutter. Henry hatte noch zwei Brüder, die ihn seit jeher damit aufzogen, dass er Männer liebte. In der Schule war es ihm nicht bessergegangen. Hin und wieder erzählte er Maxime davon und war schrecklich deprimiert. Maxime kannte all diese Probleme kaum. Niemand in der Schule hatte ihn je geärgert wegen seiner Orientierung.


Heute lebten die Brüder alle woanders und man sah sich nur noch selten.


„Wenn André und Bastien kommen, werden sie sicher Ärger machen.“


„Vergiss sie. Wenn Du Dich unwohl fühlst, gehen wir wieder. Du hast keine Verpflichtungen, ja?“ Henry nickte und schluckte.


Dann klingelte er bei seiner Mutter.


„Salut, Henry! Salut, …?“ Maxime wusste sehr genau, dass Henrys Mutter seinen Namen kannte. Dennoch stellte er sich vor, schließlich gehörte es sich so.


„Maxime, salut! Schön, Sie kennenzulernen!“, sagte er höflich und reichte der unbekannten Frau die Hand. Die schlug ein und bat die Beiden herein.


„Setzt euch doch. Auf dem Tisch steht Kuchen. Wollt ihr Kaffee dazu?“


Sie waren nicht die ersten Gäste und wurden, wie Maxime bemerkte, äußerst kritisch beäugt.


Ihn störte das nicht besonders, doch Henry schien zunehmend kleiner zu werden. Er nahm sich alles viel zu sehr zu Herzen. Kaum jemand sprach mit ihm oder fragte, wie es ihm ging und er selbst tat sich bereits schwer damit, überhaupt Blickkontakt zu halten.


Als es dann nach einiger Zeit klingelte und zwei junge Männer hereinkamen, schien er regelrecht in sich zusammen zu fallen. Die Beiden mussten Henrys Brüder sein.


Maxime ging gewohnt offen auf sie zu und kam schnell mit ihnen ins Gespräch. Die anfänglichen Vorbehalte ihm gegenüber lösten sich daher schon bald in Luft auf. Er wusste sehr genau, wie er mit solchen Menschen umgehen musste und wie er ihnen den Wind aus den Segeln nehmen konnte. Und auch Henry blühte erstmal wieder auf und freute sich, dass alle Maxime so gut annahmen.


Doch dann wurde er selbst einmal mehr zur Zielscheibe von Spott und Hohn und Maxime bekam einen Eindruck davon, wie schwer es Henry all die Jahre zu Hause gehabt haben musste.


„Und Maxime? Hältst Du es gut aus mit unserem Muttersöhnchen?“, fragte André, der Größte der Brüder.


„Warum sagst Du so etwas über Deinen Bruder?“, fragte Maxime.


„Ich mache doch nur Spaß. Henry weiß, wie es gemeint ist“, antwortete André grinsend. Bastien grinste ebenfalls. Henry nicht.


„Ich denke, Henry geht es nicht gut damit. Ist es, weil er Männer mag?“, fragte Maxime, gewohnt direkt.


„Es ist mir egal, was ihr miteinander macht. Wirklich, solange ich es nicht sehen muss, könnt ihr machen, was immer ihr wollt“, begann André und verzog dabei angewidert das Gesicht. Bastien tat es ihm gleich. Überhaupt schien er mehr so der Mitläufer zu sein, während von André alle Gemeinheiten ausgingen. „Ich kann es nur nicht ausstehen, dass Henry so eine kleine Tunte ist. Wäre er mal zumindest ein wenig männlich, so wie Du, würde ich ja gar nichts sagen.“ Henry schwieg.


„Oh, ich bin zumindest ein wenig männlich? Wie nett!“, antwortete Maxime süßlich.


„Ja, so ist es eben. Man sieht sofort, wer in eurer Beziehung die Frau ist“, lachte André. Maximes Miene blieb ernst.


„Niemand ist die Frau, denn wenn ich mit einer Frau hätte zusammen sein wollen, wäre ich jetzt nicht hier.“


„Tja, vielleicht merkst Du es ja nicht, weil unsere kleine Schwuchtel hier schon so weiblich ist.“ Während sie sich eben noch nett unterhalten hatten, nahm André nun kein Blatt mehr vor den Mund und auch Maxime hatte nicht vor, sich verbal zurückzuhalten.


„André, muss das denn sein? Heute ist mein Geburtstag!“, sagte Henrys Mutter, scheinbar jedoch nicht, weil ihr Jüngster ihr leidtat.


„Wir unterhalten uns nur“, antwortete André.


„Ich denke schon, dass ich weiß, ob ich mit einer Frau zusammen bin oder mit einem Mann. Du bist sehr respektlos und ich verstehe nicht, wieso. Sollten Brüder nicht zusammenhalten?“


„Tun wir doch!“, sagte André und sah zu Bastien. Der nickte zustimmend und grinste. Henrys Kopf war gesenkt und Maxime legte seinen Arm um ihn.


„Es ist mir egal, ob ihr damit einverstanden seid, wen ich liebe, doch es ist mir nicht egal, wenn es Henry nicht gut geht.“


„Tja, warum bist Du dann nicht einfach zu Hause geblieben? Ihr beide?“


„Weil wir eingeladen wurden. Vielleicht kannst Du Dich ja wie ein erwachsener Mann verhalten und Henry um Verzeihung bitten.“ André lachte laut auf. Auch die anderen Gäste schmunzelten vor sich hin.


„Du kannst ja mal mit nach draußen kommen, dann zeige ich Dir, was ein erwachsener Mann so drauf hat, wenn er keine verweichlichte Schwuchtel ist!“ André grinste nun nicht mehr, er schien es ernst zu meinen.


„Hör auf damit, André!“, sagte Henry plötzlich und klang ängstlich.


„Hör auf damit, André!“, äffte der ihn nach und stand auf. „Na los!“, forderte er und sah Maxime an.


„Ich habe keine Lust, mich zu prügeln. Ich möchte nur, dass Du Deinen Bruder nicht beleidigst.


„Und ich habe Dich aufgefordert, mit nach draußen zu kommen!“ Maxime erhob sich. Henry zog ihn am Ärmel, damit er sich wieder hinsetzte und auch Henrys Mutter versuchte, zu schlichten. Wenig erfolgreich jedoch und dies wohl nicht zum ersten Mal.


„Ich werde mich nicht mit Dir um die Wahrheit prügeln. Ich bin hier zu Gast und wenn wir unerwünscht sind, gehen wir wieder. Das ist kein Problem“, sagte Maxime entschlossen und nahm Henrys Hand. Der stand ebenfalls auf, bereit, den Geburtstag zu verlassen.


„Vielen Dank für die Einladung, doch wir werden nun gehen!“, sagte Maxime höflich in die Richtung von Henrys Mutter. Die schwieg. Dann ging er mit Henry.


Als sie draußen waren, lief Henry eine Träne aus dem Auge. Maxime nahm ihn in den Arm.


„Nein, wie süß!“, sagte plötzlich André, der mit Bastien im Schlepptau nach draußen gekommen war.


Maxime stellte sich vor Henry und sah André fragend an. Der deutete in eine andere Richtung, Maximes Blick folgte und somit war er für einen Moment abgelenkt, sodass die beiden Brüder sich Henry packen konnten. Maxime wollte eingreifen, doch er wurde von Bastien zurückgehalten.


„Was soll das? Lasst ihn in Ruhe!“, sagte Maxime ernst, denn dieses kindische Verhalten ging ihm auf die Nerven.


André lachte und griff Henry in den Schritt.


„Na, macht Dich das an?“, fragte er, doch sein Blick schien nun beinahe hasserfüllt. Maxime wollte ihn davon abhalten, Henry weiter das Leben schwer zu machen. Er begriff, dass, was hier geschah, kaum noch etwas mit irgendwelchen Sticheleien unter Brüdern zu tun hatte. Das ging tiefer, im wahrsten Sinn unter die Gürtellinie. Henrys Blick war gesenkt und eine weitere Träne fiel zu Boden. Bastien stieß Maxime zurück, sodass er fast stürzte, doch er konnte sich halten und griff nun nach Bastien. Er zog ihn mit Kraft zur Seite und packte dann auch André, um ihn von Henry wegzuziehen.


„Hör auf!“, befahl er energisch.


„Nein, Du verstehst das falsch, Maxime. Dein Freund steht auf solche kranken Spielchen. Du weißt ja nicht, was Du Dir für einen Psycho angelacht hast!“, sagte André und tätschelte Henrys Wange.


„Genug!“, sagte nun Maxime mit erhobener Stimme, nahm Henry an der Hand und ging mit ihm mit schnellen Schritten davon. Bis sie in der WG waren, sagte niemand mehr auch nur ein Wort und dort angekommen, verschwand Henry sofort in seinem Zimmer. Maxime wartete eine Weile, bis er glaubte, Henry hätte sich beruhigt und ging dann zu ihm, doch die Tür war abgeschlossen, was ungewöhnlich für Henry war.


„Öffne bitte die Tür, ich möchte mit Dir sprechen!“, bat Maxime und klopfte mehrmals an. „Henry, hör mir doch bitte zu. Ich möchte für Dich da sein!“


Doch außer einem einfachen „Nein“, kam nichts mehr. Maxime konnte sich so einiges nicht erklären, doch wenn Henry zu aufgewühlt war, würde er ihn eben morgen fragen.


So bereitete er noch ein paar Dinge für seine Arbeit vor und ging dann früh schlafen.


Fest entschlossen, sich heute mit Henry endlich einen netten Abend zu machen, kochte er am Nachmittag für ihn und sich und kaufte einen netten Wein und etwas Sushi. Es brauchte einiges an Überzeugungsarbeit und ein Versprechen, nicht über den vergangenen Tag zu sprechen, um Henry aus seinem Zimmer zu locken. Dann jedoch schaffte es Maxime, seinen Freund mit einem netten Film und dem vorbereiteten Essen, doch noch aufzuheitern und Henry ließ sich mit Freuden verwöhnen. Endlich war wieder alles wie immer und Maxime war zufrieden.


Irgendwann würden sie darüber sprechen, dessen war er sich sicher, doch fürs Erste sollte alles so bleiben. Jeder sollte selbst bestimmen, wann er bereit war, sich einem belastenden Thema zu nähern, fand Maxime.


Henry war sechs Jahre jünger als Maxime und an manchen Tagen spürte Maxime den Altersunterschied auch ganz deutlich. Er glaubte trotz Henrys Sensibilität, würden ein paar Jahre mehr Erfahrung, schon einen Unterschied machen und wäre Henry ebenso alt wie er, würde er mit einigen Dingen sicher gelassener umgehen. Doch er wusste auch, dass dies nur Gedanken waren und niemand wie der Andere fühlen konnte. Deshalb liebte er Henry so, wie er nun einmal war und würde ihn unterstützen, so gut es ihm eben möglich war.


Schließlich hatte der junge Mann mit den dunklen Haaren und Augen auch viele tolle Eigenschaften, wie beispielsweise dieses attraktive Lächeln, er war klug und hatte trotz der Eifersucht ein Herz aus Gold.


Außerdem war er wie kein anderer für Maxime da gewesen, als der seinen Bruder verloren hatte. Und das, obwohl sie damals noch relativ frisch zusammen gewesen waren.


Maxime versuchte, Henry den Rest der Woche noch so angenehm wie möglich zu machen, denn er wusste, Henry würde die Tage ohne ihn nur schwer aushalten. Außerdem würde er alleine in der WG sein, da Julie ja nun nicht mehr dort wohnte und Sybille und Pierre mitfahren würden.


Mit seiner Mutter telefonierte er zumindest noch zwei Mal, bevor er für ein paar Tage ganz außer Landes sein würde. Es klang nicht danach, als würde es ihr bessergehen, doch Sybille hatte ihm geraten, sich selbst ein wenig Distanz zuzugestehen, da es ihm niemals wirklich gutging nach den Besuchen bei seiner Mutter. Er bat stattdessen seinen Vater, hin und wieder nach ihr zu sehen.





Kapitel 3:


„Ihr seid wirklich sehr langsam. Wenn wir in Deutschland sein wollen, bevor es dunkel ist, sollten wir bald fahren“, beschwerte sich Pierre, der den Bus, abwechselnd mit Maxime fahren würde.


Zwar hatte Maxime einen Führerschein, doch mit einem Auto konnte er in Paris nicht viel anfangen. Vieles konnte er zu Fuß erledigen oder eben mit der Métro.


„Warte doch bitte noch einen Moment!“, rief Sybille aus ihrem Zimmer heraus. Pierre nickte ergeben und sah zu Maxime. Der grinste. Er hatte seinen Arm um Henry gelegt, der die Gruppe junger Musiker nicht auf ihrer Tour begleiten würde und heute sehr nah am Wasser gebaut war.


Als Sybille fertig und es Zeit war, sich zu verabschieden, fiel Henry Maxime regelrecht um den Hals.


„Ruf mich an, ja? Jeden Abend! Ich werde Dich schrecklich vermissen“, sagte er und kämpfte mit den Tränen.


„Natürlich. Ich werde Dich auch vermissen“, antwortete Maxime lächelnd und gab Henry einen Kuss, den er für die nächsten 8 Tage sicher nicht vergessen würde.


Dann fuhren sie los und Henry blieb traurig zurück.


Maxime fiel es nicht so schwer, sich für ein paar Tage von Henry zu trennen, auch wenn er natürlich froh war, ihn bald wiederzusehen. Er freute sich auf Deutschland und dachte daran, dass dort Freunde auf ihn warteten, die er unbedingt sehen wollte, selbst wenn die Zeit knapp bemessen war. Denn die Möglichkeit, Ariane und Julia zu sehen, würde er sich unter keinen Umständen entgehen lassen.


Den ersten Teil des Weges fuhr Pierre, den zweiten Maxime. Sybille hatte keinen Führerschein. Als Maxime fuhr, schliefen die anderen Beiden.


Es war nicht mehr allzu weit bis zum Hotel, doch als sie an einer bestimmten Stelle waren, hielt Maxime an. Er stieg aus und sah nach oben. Zuletzt war er an Arianes Hochzeit in der Gegend gewesen, doch diese Brücke würde er vermutlich niemals wieder vergessen. Der Wind ging, obwohl es warm war und wehte Maxime durchs Haar. Er setzte sich an einem kleinen Hügel neben der Straße ins Gras und atmete tief durch. Er dachte an den Tag zurück, als er die Vollbremsung gemacht hatte, weil er eine junge Frau auf der Brüstung hatte stehen sehen: Ariane.


Es war alles so schnell gegangen, dass Maxime damals nur hatte geistesgegenwärtig reagieren können.


Er war aus dem Auto gestürzt, hatte seinen Mantel mitten auf der Fahrbahn ausgebreitet und nach Ariane gerufen. Und plötzlich hatte sie sich die Brücke heruntergestürzt und Maxime hatte versucht, sie aufzufangen. Durch die Höhe jedoch hatte er Ariane unmöglich halten können und war mit ihr zu Boden gestürzt, sodass sie sich den Kopf aufgeschlagen hatte. Ihm war übel geworden von dem Blut und wenn er heute darüber nachdachte und die Bilder vor seinem geistigen Auge sah, war ihm wieder übel.


Der versuchte Suizid der Unbekannten war nur wenige Wochen nach dem Tod seines Bruders verübt worden und Maxime verknüpfte diese beiden Erlebnisse unweigerlich miteinander. Denn auch Philippe hatte sein Leben auf diese Weise beendet und Maxime hatte alles mitansehen müssen.


Er würde nie vergessen, wie Philippe sich auf ihrem letzten gemeinsamen Spaziergang plötzlich zu ihm umgedreht hatte, um ihn zu umarmen. Seine letzten Worte waren gewesen: „Ich liebe Dich, Maxime. Geh schon mal vor, ich brauche noch einen Moment.“ Blauäugig war Maxime vorausgegangen, um seinem psychisch angeschlagenen Bruder einen kurzen Moment mit sich selbst zu geben. Als er sich das nächste Mal umgedreht hatte, hatte er nur noch sehen können, wie Philippe sich in die Tiefe stürzte. Er dachte nicht oft so intensiv darüber nach, doch gerade war es, als würde er es wieder erleben. Er kniff seine Augen für einen Moment zusammen und versuchte, dieses Bild und diesen Schrei, den er selbst ausgestoßen hatte und der ihm noch immer durch Mark und Bein fuhr, aus dem Kopf heraus zu bekommen.


„Maxime, hey! Ist Dir nicht gut?“, fragte Sybille, die sich neben ihm im Gras niederließ und ihre Hand sanft auf seine Schulter legte. Sie reichte ihm ihre Flasche mit Wasser. Maxime schüttelte den Kopf und sah sie an.


„Nein, danke. Es geht mir gut. Es ist nur … “, Maxime zuckte mit den Schultern und deutete in Richtung der Brücke.


„Ja, ich verstehe. Ach, Mensch!“ Sybille seufzte. Sie war die erste, die vom Tod des Bruders erfahren hatte, noch vor Maximes Mutter oder seiner Schwester.


Sie erinnerte sich sehr gut an den Moment, in dem er zur Tür hereingekommen war, leichenblass und verschwiegen. Er hatte auf nichts reagiert, während sie ihn immerzu gefragt hatte, was denn geschehen sei. Erst am Abend hatte er ihr und Pierre davon erzählt. Es war das erste und einzige Mal gewesen, dass sie den fröhlichen Maxime so erlebt hatte. Bei Arianes Suizidversuch war sie dabei gewesen und auch sie musste schlucken, wenn sie daran dachte, dass vor ihren Augen beinahe ein Mensch gestorben wäre.


„Schon gut. Ich … Lass uns weiterfahren, ja?“, sagte Maxime und stand auf. Pierre stand da, mit verschränkten Armen an den Bus angelehnt. Er hatte wohl mitbekommen, was gewesen war, doch er schwieg nur und streckte die Hand in Maximes Richtung aus. Maxime verstand und händigte ihm den Schlüssel aus, damit der weiterfahren konnte.


„Bist Du okay?“, fragte Pierre mit einem prüfenden Blick zum Beifahrersitz. Maxime nickte und trank einen großen Schluck Wasser. Pierre jedoch schien noch nicht überzeugt, denn er fuhr nicht weiter. Es war diese ganz spezielle Eigenart, seine Freunde solange anzustarren, bis sie ihm alles offenbarten. Niemand wusste wirklich, wie er das schaffte. Er hätte damals wohl auch begriffen, was Philippe vorgehabt hatte, doch Maxime war ein anderer Mensch, er war blind und naiv gewesen. Oder vielleicht hatte er es sogar geahnt, aber nicht wahrhaben wollen. Vielleicht wollte er darauf auch gar nicht unbedingt eine Antwort.


„Fahr weiter, ja?!“ Maxime war gereizt. Er wollte einfach nur weg von diesem Ort. Brücken waren seit dieser Zeit nur noch ein viel zu hohes Etwas, von der sich Menschen in den Tod stürzten.


„Pierre, lass ihn in Frieden“, half Sybille und seufzte. Dieser schwieg und fuhr endlich los.


Als sie einige Kilometer entfernt waren, ging es Maxime zunehmend besser.


Wenig später waren sie dann auch endlich angekommen und checkten in ihr Hotel ein. Dort zogen sie sich um und machten sich ausgehfertig, um ein paar andere Musiker zu treffen, mit denen sie das Konzert spielten.


Sie gingen zusammen zu der Bar, in der sie verabredet waren. Maxime verschwendete keinen Gedanken mehr daran, sich Sorgen zu machen, schließlich hatte er sich genau das vorgenommen. Diese besondere Zeit wollte er nutzen, um es sich selbst gutgehen zu lassen und mit tollen Freunden funktionierte das auch sehr gut.


„Alles wieder gut?“, flüsterte Sybille ihm zu, als sie sich etwas zum Trinken bestellt hatten. Maxime nickte und stieß mit ihr an. Und dann mit den Anderen. Er hatte wirklich viel Spaß und genoss es, in Deutschland zu sein. Es war so anders als Paris und hatte doch seinen Charme. Sein Deutsch war sehr viel besser, seitdem er mit Ariane und Julia befreundet war. Hin und wieder telefonierten sie miteinander oder schrieben sich. Dadurch lernte er sehr viele Worte richtig auszusprechen. Pierre konnte zwar auch gut Deutsch sprechen, doch in der WG tat das selbstverständlich niemand. Weshalb auch?


„Maxime, Du bist an der Reihe“, sagte Pierre und erinnerte ihn daran, dass sie ausgemacht hatten, dass auch er eine Runde Bestellungen aufgab. Er nickte und hörte sich an, was jeder wollte. Die Schwierigkeit war es nun, sich alles zu merken und auf Deutsch zu bestellen. Außerdem waren nun auch plötzlich alle hungrig und Maxime warf Pierre einen vernichtenden Blick zu.


Doch sein charmantes Lächeln der Bedienung gegenüber machten seine kleinen Fehler beim Sprechen noch zusätzlich attraktiv und so grinste er Pierre triumphierend zu, als ihnen all ihre Bestellungen an den Tisch gebracht wurden. Pierre grinste ebenfalls und widmete sich wieder seinem unterbrochenen Gespräch mit den Musikerkollegen.


„Du kannst es … sehr gut!?“, bemerkte Sybille auf Deutsch und sah ihn fragend an. Ihr Deutsch war nicht besonders gut. Sie gab ihr Bestes, doch diese Sprache zu lernen, fiel ihr unendlich schwer. So kommunizierte sie mit Ariane auch hauptsächlich über Maxime.


„Du auch“, gab er zurück und legte den Arm freundschaftlich um Sybille.


Pierre sah zu Maxime und grinste ihm zu, woraufhin er einen fragenden Blick kassierte. Er schielte unauffällig zu den beiden Bedienungen, die neben der Theke standen und sich miteinander unterhielten.


„Ihr seid ein süßes Paar, sagen sie“, übersetzte Pierre und amüsierte sich darüber. Er war ein bisschen betrunken, das merkte man ihm sofort an. Maxime und Sybille mussten ebenfalls schmunzeln und ließen es sich nicht nehmen, herumzualbern. Maxime umarmte sie noch ein wenig fester und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann hielt er Sybille sein Glas hin und sie trank daraus.


„Ich glaube, ich habe genug“, sagte sie nach einer Weile. Sie hatte ebenfalls ein paar Cocktails getrunken, weil sie so euphorisch war, hier zu sein, doch sie merkte, dass sie sich etwas übernommen hatte. Maxime bestellte ihr ein Wasser, doch sie sprang auf und ging schnellen Schrittes nach draußen. Er folgte ihr und hielt sie, als sie zu stürzen drohte.


„Wollen wir ins Hotel? Es ist nicht weit“, erklärte Maxime. „Wir können zu Fuß gehen.“


Sybille nickte und hielt sich den Kopf. Maxime half ihr auf einen Stuhl, ging nach drinnen, um zu bezahlen und ihre Tasche zu holen und gab Pierre Bescheid. Dann machte er sich mit Sybille auf den Weg. Die Nachtluft tat ihr gut und Maxime blieb noch bei ihr auf dem Zimmer, bis sie eingeschlafen war.


Dann verschwand er in seinem eigenen Zimmer und rief Henry an, um ihm von seinem Tag zu berichten und auch ihn nach seinem Tag zu fragen. Es war bereits nach Mitternacht, doch Henry wartete sicher auf den Anruf, denn er fühlte sich einsam, so alleine in der WG.


„Es ist so still hier“, sagte Henry leise. Maxime seufzte innerlich.


„Ich bin bald zurück und dann wird es nicht mehr still sein. Du solltest die Ruhe genießen und tun, was Dir guttut.“


„Du tust mir gut …“ Maxime wusste nichts darauf zu erwidern. Henry musste nun eben ohne ihn zurechtkommen und das würde er auch.
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